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Frage 1 

Gibt es Hinweise, 

wie lange die Siedlung Sprendlingen besteht? 

Orte, deren Namen auf „-ingen“ enden, 

gelten als Gründungen der Alemannen. 

Sprendlingen muß daher als Gründung 

der Alemannen in der Zeit vor 500 n. 

Chr. angesehen werden (L. Oster, 1941). 

Der westgermanische Stamm der Ale- 

mannen von ihren Nachbarn „Sueben‘“ 

genannt, siedelte wahrscheinlich ur- 

sprünglich an der mittleren und unteren 

Elbe. In einem Feldzug wurden sie im 

Jahre 213 n. Chr. von den Römern be- 
siegt, die ihnen den Namen „Stamm der 

Alamannen“ gaben. Sie waren ein lok- 

kerer Stammesverband (Alle Mannen), 

dessen Kern von den Sueben gebildet 
wurde., 

Die Alemannen unternahmen in der 
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Folgezeit immer wieder Vorstöße gegen 

die römischen Grenzbefestigungen, bis 

es ihnen im Jahre 260 gelang, den Limes 

zu durchbrechen. Die römischen Grenz- 

truppen wurden geschlagen, ihre Ka- 
stelle und Lagerdörfer zum Teil nieder- 

gebrannt. 

Die Alemannen beherrschten schließ- 

lich das gesamte „Dekumatland“ zwi- 

schen Rhein und obergermanischem Li- 

mes. Im Bereich der Rheinebene unter- 

nahmen die römischen Truppen von 

linksrheinischer Seite aus noch Vor- 

stöße in das rechtsrheinische Gebiet und 

plünderten und verbrannten die Ansied- 

lungen der Alemannen. 
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Erst im Jahre 406, als noch andere ger- 

manische Volksstämme (Vandalen und 

Burgunder) siegreich den Mittelrhein 
überschritten, kamen die Alemannen in 

den völlig gesicherten Besitz ihres Lan- 
des. 

Im Jahre 496 n. Chr. wurden die Ale- 

mannen von den Franken unter Chlod- 

wig besiegt. Die alemannische Bevölke- 

rung blieb meistens am Ort und ging im 

Frankenreich auf. 

Die Franken kamen auf ihrem Erobe- 

rungszug auch in den Raum Langen / 
Sprendlingen. Beide Orte, von Aleman- 

nen besiedelt, wurden von den Franken 

in Besitz genommen und organisatorisch 

zu einer „Urmark“ vereint. 
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Grenzbeschreibung . 

der Gemarkung Langen aus den Bestätigungsurkunden der Jahre 876 und 881



Im Jahre 834 schenkte König Ludwig 

der Deutsche den Ort Langen mit zuge- 

höriger Mark dem Kloster Lorsch. In ei- 
ner später ausgefertigten Grenzbe- 

schreibung der geschenkten Mark wird 

u.a. die „Spirendilinger Marca“ ge- 

nannt. Daraus ergibt sich, daß gleichzei- 

< Übersetzung: 

tig auch ein Ort Spirendilingen exi- 

stierte. Nachdem dieser wahrscheinlich 

zuerst mit Langen in einer fränkischen 
Urmark zusammengefaßt worden war, 

ist er später Hauptort der aus dieser Ur- 
mark abgetrennten „Spirendilinger 

Marca‘“ geworden. 

Das sind die Huben, welche zu Langen gehören. 

Es beginnt bei einem Ort, der Rodesbach genannt wird, von da mit- 

ten durch den Staffelswald, von da zur Luxhohlaue, von da (zum) 

Ginsheimer Bach, von da zum Dreieich-Grenzpunkt, von da zum 

Buchenweg, von da zur Sprendlinger Gemarkung, von da 

über den Roschertwald, von da über den Koberswald, von da über 

Offenthal, von da wieder nach Rodesbach. Und hier sind die Namen 

der Männer, die den Eid leisteten in Gegenwart von Ruthart, Graf 

und Gesandter des jüngeren Königs Ludwig, d‘aß gemäßt der Be- 

schreibung diese Gebietes jener Wald stets gehört habe zu 

Langen, und so hatte ihn als Lehen ein gewisser 

Freiherr namens Folcrat, und nach ihm OÖsther, bis unter 

jenem Osther die Leute des Königs aus Trebur jener Wald 

gewaltsam nahmen und ihn als Eigentum anzusehen sich danach 

erdreisteten. Das sind die, die den Eid leisteten, Rudoch, Lütwin, 

Unarc, Gozalach, Ratger, Lübwart, Bernher, 

Adelhelm. Godehelm, Berchtunc, Drasemunt. 

Das sind die, die zuhörten, Graf Ruthart, Cilewart, 

Gernant, Rambert, Heriwic, Adel- 

hun, Rutart, ein weiterer Gernant, Adelhelm, Ruot- 

wic, Altwin, Willefrit und viele andere.



Bei der Frage, ob Langen oder Sprend- 

lingen die ältere Siedlung ist, zieht L. 

Oster (a. a. Ort) die Siedlungsgrundrisse 
zur Beantwortung heran. Die erste Sied- 

lung Langen ist ein Wegedorf mit ur- 

wüchsigem Grundrißcharakter und ei- 

ner Kirche an beherrschender Stelle. 

Die ursprüngliche Siedlung Sprendlin- 

gen dagegen ist ein Ringdorf, bei dem 

sich die Hofreiten um einen gemeinsa- 

men Mittelpunkt, den Lindenplatz, 

gruppieren, während die Kirche am süd- 

lichen Rand liegt. Diese Siedlungsform 

deutet auf eine Gründung vor der Chri- 

stianisierung hin. Sprendlingen muß 

also als Dorfsiedlung älter sein. 

Die Alemannen legten ihre Friedhöfe 

ca. 300 - 400 m vom Ort entfernt an, das 

entspricht genau der Entfernung vom 
Lindenplatz zur Hainer Chaussee, wo 

bei Grabungen alemannische Gräber 

gefunden wurden. Durch die fortge- 

schrittene Bebauung ist der Nachweis 

von weiteren Gräbern unmöglich ge- 

worden. 

Funde aus Grabungen an der Hainer Chaussee und der Rathausstraße 

Foto: Heinrich Runkel Foto: Karl Nahrgang



Frage 2 

Wann wurde der Ortsname Sprendlingen 

zum ersten Male erwähnt? 

Der Name Sprendlingen findet zum er- 

sten Male Erwähnung in einer Urkunde 

aus dem Jahre 880. — In dieser Urkunde 

bestätigt Ludwig der Jüngere, daß sein 

Vater Ludwig der Deutsche die Kirche 

zu Sprendlingen mit dem dazugehörigen 

Gut der Salvatorkapelle zu Frankfurt 

geschenkt hat. — Die eigentliche Schen- 

kungsurkunde Ludwig des Deutschen ist 

verlorengegangen. 

Diese Schenkung wird noch in zwei wei- 

teren Urkunden bestätigt, nämlich von 

Karl dem Dicken, dem Bruder Ludwig 

des Jüngeren, im Jahre 882 (Sprendilin- 

gen) und von Otto II. im Jahre 977 
(Sprendelincon). 

Ausschnittvergrößerung aus der Urkunde Ludwig des Jüngeren aus dem Jahre 880. 

Im Text der zweiten Zeile heißt es: „... et illam ecclesiam ad Sprendilingun cum illo 

manso ..“ (... und jene Kirche zu Sprendlingen mit ihrer Hube ..)



Frage 3 

Was bedeutet der Name „Sprendlingen“? 

Will man einen alten Ortsnamen deu- 

ten, so muß man von der früheste;n Form 

ausgehen, in der er auftritt. 

Die ältesten Ortsnamen sind vorwie- 

gend Flurbezeichnungen. Auch von Be- 

siedlern vorgefundene Flurnamen wur- 

den beibehalten, mitunter in umgewan- 

delter Form. 

Bei der Forschung nach dem Namensur- 

sprung hilft oft die Endung des Ortsna- 

mens weiter. Bekanntlich sieht man die 

mit „-ingen“ endenden Ortsnamen als 

die ältesten deutschen Siedlungsnamen 
an. Diese Orte liegen meistens auf 

fruchtbarem oder leicht zugänglichem 
Boden. 

Man nimmt an, daß bei den Alemannen 

der Leiter der Siedlung entweder aus der 

Sippe oder aus einer angesehenen Fami- 

lie gewählt wurde. So kommt es, daß in 
diesen Ortsnamen fast durchweg ein 

Personenname (Eigenname) enthalten 
ist, wie z.B. in dem Ortsnamen Sigma- 

ringen: Ort der Leute des Sigmar. Dies 

führt im Falle Sprendlingens zu der Deu- 

tung: Ort des Sprendilo oder Sprandilo. 

Aber diesen Personennamen konnte 

man bis heute nicht nachweisen. 

Bei den Überlegungen zur Deutung des 
Ortsnamens Sprendlingen darf nicht un- 

beachtet bleiben, daß in der Urkunde, in 

der die Beschreibung der Grenzen der 

Langener Gemarkung im Jahre 834 auf- 

gezeichnet ist, der Name der angrenzen- 

den Sprendlinger Gemarkung in der 

Form „Spiren Dilinger marca“ angege- 

ben ist, d.h. der Ortsname ist in zwei 

Worten geschrieben. Es ist möglich, daß 

der Mönch des Klosters Lorsch, der uns 

die erhalten gebliebene Abschrift der 

Originalurkunde angefertigt hat, verse- 

hentlich den Ortsnamen falsch abge- 

schrieben hat, daß also der Schreibweise 

des Namens in zwei Worten keine Be- 

deutung beizumessen ist. Nachdenklich 
stimmt aber die Tatsache, daß er das 

Wort „Dilingen“ mit einem großen D 

geschrieben hat. Man könnte davon aus- 

gehen, daß der ursprüngliche Ortsname 

Dilingen war und man durch die zusätz- 

liche, Kennzeichnung „Spiren‘“ dieses 

Dilingen von anderen unterscheiden 

. wollte. 

Auf der Suche nach einer Bedeutung des 
Begriffs „Spiren“ kommt man auf das 

althochdeutsche Wort „sperran“ (Be- 
deutung: sperren), das der Sprachge- 
brauch zu spiren umgewandelt haben 

könnte. Über die Art der Sperre lassen 

sich natürlich viele Vermutungen anstel- 

len. Eine landschaftlich bedingte Sperre” 

durch ein ausgedehntes Sumpfgebiet 

wäre nicht von der Hand zu weisen. 

Abschließend muß festgestellt werden, 
daß eine gesicherte Erklärung für den 

Ortsnamen Sprendlingen (noch) nicht 
gegeben werden kann. 



Frage 5 

Wer waren die Reichsministerialen im Dreieichgebiet ? 

Es waren Dienstmannen des Königs, de- 
nen er einen Teil seines Landbesitzes als 
Lehen gab. In diesem Gebiet nahmen 
die Ministerialen die königlichen Inter- 
essen wahr hinsichtlich Wald, Wild, 
Recht und Ordnung. Sie wurden Vögte, 
Verwalter des königlichen Besitzes. Aus 
dem von ihnen verwalteten Lehen zogen 
sie ihre Einkünfte. Durch Einheirat in 
Adelsgeschlechter erlangten die Mini- 
sterialen Ansehen und rückten in geho- 
bene Stellungen. Ihre Position als 
Reichsvögte nutzten sie, um ausge- 
dehnte Herrschaftsgebiete zu erwerben 
und ein eigenes Territorium zu schaffen. 
In der Mitte des 11. Jahrhunderts wurde 
das Dreieichgebiet (und damit Sprend- 
lingen) von König Heinrich III. der 
Reichsministerialenfamilie von Hagen 
als Lehen übertragen mit der Aufgabe 
der Wahrung des Wildbannes (Jagdauf- 
sicht). Dienstsitz des ersten Verwalters, 
Eberhard von Hagen, war Hain in der 
Dreieich. Er war es, der in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts den mächti- 
gen, fünfstöckigen Wohnturm dieser 
Burg erbauen ließ. Von diesem vierecki- 
gen Wohnturm, der 1750 einstürzte, 
steht heute noch die Westwand. Im 12. 
und 13. Jahrhundert wurde die Burg 
durch weitere Bauten wesentlich erwei- 
tert. Als gegen Ende des 12. Jahrhun- 
derts ein Nachkomme Eberhards von 
Hagen, Kuno I., der 1162 Reichskäm- 
merer geworden war, die Burg Münzen- 
berg erbauen ließ, nannte er sich, wie 
Von nun an auch seine Nachkommen, 
„von Münzenberg“. Es war Brauch der 

deutschen Adelsgeschlechter, die bis 
zum 11. Jahrhundert nur Vornamen 
führten, sich vom 12. Jahrhundert an 
nach Besitztümern (Höfen, Burgen) zu 
benennen. So war ein Wohnsitzwechsel 
immer mit einem Namenswechsel ver- 
bunden. Für dieses Geschlecht hat sich 
dann der Namen „Hagen-Münzenberg“ 
ergeben, Der letzte Münzenberger war 
der im Jahre 1255 ohne Nachkommen 
verstorbene Ulrich II. Nach der Mün- 
zenbergischen Teilung von 1258 erbten 
die Reichsministerialen von Bolanden- 
Falkenstein 5/6 und die Herren von Ha- 
nau 1/6 der Hinterlassenschaft. Danach 
regierten die Herren von Falkenstein 
über Sprendlingen. 
Die Münzenberger und die Falkenstei- 
ner waren die bedeutendsten Reichsmi- 
nisterialengeschlechter ihrer Zeit. 
Wegen gemeingefährlichen Raubritter- 
tums der Herren von Falkenstein, wie 
z.B. Philipp VI., schlossen sich die wet- 
terauischen Städte mit Frankfurt und 
den Herren von Hanau zusammen und 
zogen 1365 gegen ihn zu Felde. Im Zuge 
der Vergeltung wurde auch Sprendlin- 
gen, ganz besonders aber Langen, in 
Mitleidenschaft gezogen. Dreieichen- 
hain blieb verschont, weil 1/6 davon in 
Hanauischem Besitz war. 
Mit der Erhebung der Falkensteiner in 
den Grafenstand durch König Wenzel 
im Jahre 1397 endete die Zeit der 
Reichsministerialen in unserem Gebiet. 
Sie werden zu erbberechtigten Landes- 
herren.



Frage 4 

Was weiß man über die Kirche in Sprendlingen? 

Mit den Franken kam das Christentum 

in unser Gebiet. Aus der Tatse/1che, daß 

die erste Sprendlinger Kirche dem Heili- 

gen Laurentius geweiht war, schließt 

man, daß Sprendlingen schon sehr früh 

kirchlich erfaßt wurde. Die Impulse gin- 

gen insbesondere im 8. Jahrhundert von 

Mainz aus, der geistigen Zentrale nicht 

nur unseres Gebietes, sondern des ost- 

fränkischen Raumes. 

Die Sprendlinger Kirche war Reichsgut 

und kein Eigentum der Einwohner. Der 

König hat die Kirche zu seinem Seelen- 

heil dem Salvatorstift zu Frankfurt ge- 

schenkt. Er erhoffte sich durch freigie- 

bige Wohltaten gegenüber der Geist- 

lichkeit Vergebung seiner Sünden im 

Jenseits. 

Nach dem heutigen Wissensstand ist 

nichts über Entstehung und Aussehen 
dieser Kirche bekannt. In einem Doku- 

ment von 1335 wird nur erwähnt, daß die 

Sprendlinger Kirche nicht mehr zu den 

Besitztümern des Frankfurter Domstifts 

gehört. 

Die heutige Kirche entstand in den Jah- 

ren 1716 bis 1718 durch Erweiterung ei- 

nes älteren, dem Heiligen Laurentius 

geweihten Gotteshauses. Bei di6ser Er- 

weiterung hat man die etwa 8 m breiten 
Schmalseiten des ehemaligen nach 

Osten orientierten Rechteckbaus in die 

Längsseiten der heutigen Kirche einbe- 

zogen. Die etwa 12 m lange nördliche 

Längswand der alten Kirche wurde ab- 

gebrochen und die Kirche „nach dem 

Dorff zu“ erweitert. 

Die heutige Kirche ist in Nord-Südrich- 

tung orientiert, die Vorgängerkirche 

stand im rechten Winkel dazu, der Altar 

stand im Osten. Wann die südliche 

Längswand der alten Kirche abgebro- 

chen und der heute vorhandene Chor 

angebaut wurde, ist in den Berichten 

über den Kirchenumbau nicht ausdrück- 
lichangegeben worden. 
Die Renovierungsarbeiten des Jahres 

1985/86 brachten an der Westseite die 

erhaltenen Reste eines gotischen Portal- 
gewändes zum Vorschein. Hierbei 

dürfte es sich um den Eingang der älte- 

ren Laurentiuskirche handeln. 

Diese Kirche erhielt im Jahre 1957 den 

Namen „Erasmus Alberus‘“, nach dem 

ersten evangelischen Pfarrer in Sprend- 
lingen, dessen Amtszeit von 1528 bis 

1539 währte.



in Streit, in dessen Verlauf die Mainzer 

Offenbach einnahmen. Der Isenburger 

Graf rettete sich in die Hainer Burg. Er 
wurde des Landfriedensbruchs und des 

Hochverrats bezichtigt und 1630 auf 

dem Reichstag zu Regensburg dazu ver- 

urteilt „den durch die protestantischen 

Kriegsvölker dem Landgrafen von Hes- 
sen verursachten Schaden zu ersetzen“. 

Da dies nicht geschah, fiel Landgraf Ge- 

org II. von Hessen 1631 in das Land des 

Isenburgers ein und entriß ihm mit Waf- 

fengewalt eine Reihe Dörfer in der Drei- 

eich, darunter auch Sprendlingen. Das 

geschah mitten im 30jährigen Krieg. 

Von Sprendlingen wird bis zum Ende 

dieses Krieges nicht mehr viel übrig ge- 

blieben sein, wenn man die zahllosen 

Truppendurchzüge, Einquartierungen 

und Plünderungen bedenkt, dazu die 

Krankheiten und Seuchen, die ganze 

Landstriche entvölkerten. 

Der Schwedenkönig Gustav Adolf 

setzte Wolfgang Heinrich wieder in 

seine Besitzungen ein, denn ein Isenbur- 

ger Regiment unterstützte ihn bei seinen 

Feldzügen. Dieses Regiment wurde 
1634 in der Schlacht bei Nördlingen fast 

völlig vernichtet. Das Unglück des Isen- 

burger Grafen wurde dadurch noch ver- 
mehrt, daß ihm der Kaiser im Jahre 1635 

sein Land abnahm und als verwirktes 

Lehen an Hessen verschenkte. Damit 

war Sprendlingen wieder hessisch. In 

der Sprendlinger Kirche durfte wieder 

lutherisch gepredigt werden. Dieser Zu- 
stand dauerte aber nur 7 Jahre, denn 

1642 einigten sich Isenburg und Hessen 

in einem Vertrag, nach dem „unter man- 

cherlei Gegenleistungen“ die Isenbur- 

ger wieder zu Besitz kamen. Dieser Ver- 

trag wurde im Westfälischen Frieden 
(Ende des 30jährigen Krieges) bestätigt. 
Sprendlingen war wieder isenburgisch. 

Hessen-Darmstadt behielt sich aber das 

Recht der Stellenbesetzung des Pfarrers 

in Sprendlingen vor. 

Die Leibeigenschaft hoben die Isenbur- 

ger im Jahre 1794 in ihrem Lande allge- 

mein auf, bis auf die „Spanndienste“, zu 

denen die Bauern herangezogen werden 
konnten. Damit war ein wesentlicher 

Schritt zur Gleichstellung der Stände 
vollzogen. Eine Urkunde aus der Leib- 

eigenschaft, nämlich die der „Elisabetta 

Danielin“ von Sprendlingen, bereits aus 
dem Jahre 1748, ist erhalten geblieben. 

Im Staatsvertrag zwischen Österreich 

und Preußen im Jahre 1816 wurde die 
Grafschaft Isenburg-Birstein zwischen 

Kurhessen und Hessen-Darmstadt auf- 

geteilt. Dabei kam das Isenburgische 

Oberamt Offenbach, das Amt Dreieich 

mit Hain, Sprendlingen u.a. an das 

Großherzogtum Hessen. Sprendlingen 

hatte damals 1400 Einwohner.



Frage 6 

Wie entwickelten sich die 

Herrschaftsverhältnisse für Sprendlingen? 

Die letzten männlichen Falkensteiner 

waren Philipp VIIL. und der Erzbischof 

Werner von Trier. Im Jahre 1418 bzw. 

1420 wird das falkensteinsche Erbe ge- 

teilt. Von den Schwestern der beiden 

letzten Falkensteiner, Agnes, Luitgard 

und Anna, ist uns besonders Anna von 

Falkenstein bekannt. Ihre Schwester 

Agnes hatte den Grafen Otto von Solms 

geheiratet. Deren Tochter Elisabeth 

von Solms heiratete Dieter I. von Isen- 

burg-Büdingen, die zweite Tochter, 

Anna von Solms, den Grafen Gerhard I. 

von Sayn. Beide Töchter beerbten die 

Falkensteiner. 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurden 

die Herren von Isenburg alleinige Er- 

ben, d.h. das Erbe ging an Anna von 

Sayn und Dieter von Isenburg-Büdingen 

über. Zu diesem Erbe gehörten u.a. 

Rechte in der Wetterau, der gesamte 

linksmainische Besitz der Grafen von 

Falkenstein, Anteil an der Burg und 

Stadt Münzenberg mit dem Titel „Vogt 

von Münzenberg“, und der Wildbann in 

der Dreieich. Zum Erbteil innerhalb der 

Dreieich zählten Burg und Stadt Hain, 

Sprendlingen, Offenthal, Götzenhain, 

Langen, Egelsbach und weitere Orte im 

Ried. Eine Zeitlang blieben die Besitz- 

teile zusammen. Im Jahre 1433 kam es 

zu einer weiteren Teilung. Die Gräfin 

Anna von Sayn, in zweiter Ehe mit Jo- 

hann II. von Loen verheiratet, erhielt 

die Dörfer Sprendlingen, Egelsbach, 

Mörfelden u.a. Dieter von Isenburg-Bü- 

dingen bekam die Dörfer Götzenhain, 

Offenthal u.a. Beiden Parteien gemein- 

sam blieben Burg und Stadt Hain, Lan- 

gen, Offenbach und der Wildbann Drei- 

eich. 

Nachdem die Linie Sayn gegen Entgelt 

(28000 rheinische Gulden) zugunsten 

Ludwig II. von Isenburg-Büdingen auf 

ihre Rechte verzichtet hatte, kamen 

schließlich mit geringen Ausnahmen 

1486 alle zur Herrschaft Hain gehörigen 

Landesteile in den Besitz der Isenbur- 

ger-Büdinger Linie. 

Im Jahre 1511 verstarb Ludwig II. von 

Isenburg-Büdingen. Seine beiden 

Söhne, Philipp und Johann, konnten 

sich nicht über einen Teilungsvertrag 

einigen. Nach einem Teilungsprozeß im 

Jahre 1520 wurde 1521 die Grafschaft 

Isenburg-Büdingen in eine Linie Isen- 

burg-Ronneburg (Philipp) und eine Li- 

nie Isenburg-Birstein (Johann) geteilt. 

Burg und Stadt Hain blieben mit allen 

linksmainischen Besitzungen beiden Li- 

nien gemeinsam. Im Jahre 1556 teilten 

die Nachfolger Philipps, Anton I., und 

der Nachfolger Johanns, Reinhard, die 

Güter und Dörfer der Dreieich. Die 

Ronneburger Linie erhielt Langen, Kel- 

sterbach, Egelsbach u.a., die Birsteiner 

Linie Offenbach, Sprendlingen, Göt- 

zenhain und Offenthal. 

Graf Wolfgang Ernst I. von Isenburg- 

Birstein übergab im Jahre 1628 seine 

Regentschaft an seine Söhne. Sein Sohn 

Wolfgang Heinrich erhielt den Offenba- 

cher Anteil, zu dem auch Sprendlingen 

gehörte. 

Wegen Jagdvergehens geriet Wolfgang 

Heinrich mit dem Kurfürsten von Mainz 



teinischen Sprache in Frage- und Ant- 

wortform, ein Reimlexikon, ein Ehe- 

büchlein. Interessant sind seine Fabeln, 
die er einer lateinischen Fabelsammlung 

entnommen, übersetzt und völlig frei ge- 
staltet hat, wobei er die Handlung in 

seine heimische Landschaft versetzte. In 

diesen Fabeln nimmt er Stellung gegen 

Mängel in der alten Kirche und im Glau- 

bensleben. Für uns ist besonders die Fa- 
bel „Von den Hasen“ interessant. 

Als der Markgraf Hans von Küstrin in 

seinem Land die Reformation einführen 

wollte, wandte er sich um Rat an den 

Landgrafen Philipp von Hessen. Dieser 

gab 1537 dem Markgrafen, sozusagen 

leihweise, Alberus als Helfer. Die Ab- 

wesenheit des Alberus hatte für Sprend- 

lingen schwerwiegende Folgen. Als er 

1538 nach Erfüllung seiner Aufgabe in 
Küstrin nach Sprendlingen zurückkam, 

war die Gemeinde erheblich verwahr- 

lost. Die Feiertage wurden nicht mehr 

eingehalten, die Bauern fuhren auch 

sonntags ihre Erzeugnisse nach Frank- 
furt. Die christliche Lehre wurde nicht 

mehr geachtet, ja verspottet. Bei der 

Obrigkeit herrschte große Willkür im 

Umgang mit der Bevölkerung, die man 

beliebig zu Fron- und Jagddiensten her- 

anzog. Tief erschüttert schrieb Alberus, 

daß er „solche teuflische Unordnung nit 

länger zusehen“ könnte. Schweren Her- 

zens ringt er sich zu dem Entschluß 

durch, Sprendlingen und die Dreieich zu 

verlassen. 

Seine Verbitterung kommt in den Wor- 

ten zum Ausdruck: „.... Wie sie gesät 

haben, so werden die ernten, da zweifel 

ich nit an. Gott wird die Drey Eyche 

greulich strafen werden nach meinem 

Abschied“. 

1539 hat er Sprendlingen endgültig ver- 

lassen. Obwohl er betrübt und verärgert 

aus der Dreieich schied, hat er ihrer in 

seiner 1552 erschienenen Schrift „Kurze 

Beschreibung der Wetteraw“ doch lie- 

bevoll gedacht und als „feines Ländlin“ 

bezeichnet. 

In der Folgezeit verlief in Sprendlingen 

die Festigung der neuen Glaubenslehre 

nicht immer ohne Schwierigkeiten. Die 

Reformation war zwar eingeführt, aber 

die Landesherren untereinander stritten 
um besondere Formen des evangeli- 

schen Bekenntnisses. 

Bekannt ist uns der Streit Wolfgang 

Ernsts mit dem Landgrafen Ludwig V. 
von Hessen-Darmstadt um die Reli- 

gionsverkündung durch den Sprendlin- 

ger Pfarrer. Hessen-Darmstadt hatte 

von früher her das Einsatzrecht des Pfar- 

rers in Sprendlingen. Da der Ort aber 

zum Besitz des reformierten Isenburger 
Grafen gehörte, ergaben sich verständ- 

licherweise mit dem von Darmstadt ein- 

gesetzten lutherischen Pfarrer Chri- 

stopk Helwig Differenzen. Wolfgang 

Ernst versuchte Pfarrer Helwig zu zwin- 

gen, den Gottesdienst nach seiner refor- 

mierten Ansicht zu gestalten, was dieser 

energisch ablehnte. Der Isenburger 
Graf griff zur Gewalt und setzte Pfarrer 

Helwig fest. Der hessische Landgraf ließ 

im Gegenzug den Isenburger Amtmann 

im Hain festnehmen. Die Gefangenge- 

haltenen kamen durch Vermittlung bald 

wieder frei, jedoch verbot der Isenbur- 

ger Graf den Sprendlingern bei Strafe 
den Kirchenbesuch. Pfarrer Helwig und 

auch seine beiden Nachfolger predigten 

vor leeren Bänken. Erst nach der Ein- 
führung von Pfarrer v. Brinck im Jahre 

1659 gaben die Isenburger im wesentli- 

chen nach. Endgültig begraben waren 

die Streitigkeiten aber erst, als Hessen- 

Darmstadt den Isenburgern das Einsatz- 

recht 1711 überließ. 



Frage 7 

Wie kam die Reformation nach Sprendlingen? 

Dr. Erasmus Alberus, Schüler und 

Freund Dr. Martin Luthers, war von 

1528 bis 1539 Pfarrer in Sprendlingen. 
Er brachte Luthers neues Gedankengut 

mit nach Sprendlingen und gilt als der 
Reformator der Dreieich. 
Erasmus Alberus stammte aus der Wet- 

terau, hieß eigentlich Alber, hat seinen 

Namen latinisiert, wie es alle seine Kol- 

legen taten. Eingesetzt wurde er als 
Pfarrer in Sprendlingen von dem Land- 

grafen Philipp von Hessen auf Empfeh- 
lung von Martin Luther. 
Er hat die Reformation in Sprendlingen 

und in der Filiale Götzenhain sehr be- 

hutsam eingeführt, er, der sich selbst als 

„einen groben Wetterawer“ charakteri- 

sierte, „dem die Zung nit wohl geschlif- 

fen ist“. Er war vielseitig gelehrt und von 

untadeligem Charakter. Mißstände im 

kirchlichen und im weltlichen Leben kri- 

tisierte er offen und scharf. Er sagte von 

sich selbst: „Ich bin mein Leben lang lü- 

gen feind gewest, kan auch mit falschen 

leuten nicht umbgehen“. 
Sein entschlossenes Auftreten hat ihm 

viel Schmähungen und Verleumdungen 

eingebracht. 
Zu diesem Ärger kam noch wesentlich 

schlimmerer, nämlich der durch den am 
katholischen Glauben festhaltenden 

Pfarrer in Hain in der Dreieich und den 
dortigen Amtmann. Der Hainer Pfarrer 

ging sogar soweit, daß er Alberus bei sei- 
nen Wegen zur Filiale Götzenhain be- 

drohte. Pfarrer und Amtmann waren 

bemüht, die Einkünfte des Sprendlinger 
Pfarrers zu schmälern, wo sie nur die 

Möglichkeit dazu hatten. Toleranz gab 
es in der damaligen Zeit selten. In seinen 

Briefen machte Alberus seinem Unmut 

über den Hainer Pfarrer in drastischen 

Worten Luft. Doch dann fing er sich 

wieder und beschwichtigte sich selbst. 

Die Sympathien der Sprendlinger und 

auch der Leute in den umliegenden Ge- 

meinden neigten sich mehr und mehr 

dem „neuen Glauben“ zu. Es ist anzu- 

nehmen, daß sich Alberus, nach anfäng- 

lichen Schwierigkeiten, doch recht wohl 

in Sprendlingen gefühlt hat. Er predigte 

nicht nur gern, sondern war auch leiden- 

schaftlich gern Lehrer. Dies läßt seine 

Äußerung erkennen, daß er eher die 

Predigt für die alten Leute würde fallen 

lassen als das Unterrichten. In Sprend- 

lingen richtet er, wohl als Gegenstück 

zur katholisch geführten Lateinschule in 
Hain, eine kleine Privatschule ein. Es ist 

bekannt, daß er 1535 dort 12 Schüler 

hatte, darunter auch Adelige, nämlich 

die Söhne des damaligen Amtmanns 

Friedrich von Reifenberg. 
Es ist erstaunlich, daß Alberus in dem: 

bewegten Leben, in dem er in seiner 

Sprendlinger Zeit und auch späterhin 

stand, die Ruhe zu verschiedenartiger 

schriftstellerischer Tätigkeit fand. Er 

verfaßte über 40 geistliche Lieder, z.T. 
Übersetzungen aus dem Lateinischen. 

Mitunter gab er auch die Melodie zu den 
Liedern an. Der Musik war er sehr zuge- 

tan. Im derzeitigen evangelischen Kir- 
chengesangbuch stehen noch 4 seiner 

Lieder. Weiterhin schrieb er eine Sitten- 

lehre, eine Elementargrammatik der la- 



„Kurze Beschreibung der Wetterau“ 

aus dem Jahre 1552 von Erasmus Alberus, in der er auch die „Drei-Eyche“ beschreibt 

und „Sprendenlingen bey dem Hirtzsprung“ erwähnt.



Frage 8 

Welche Persönlichkeiten waren für die Geschichte 

Sprendlingens von Bedeutung ? 

Heinrich von Sprendlingen / 13. Jhd. 

Heinrich von Sprendlingen (He/nricus de 

Sprendelingen) wird in mindestens 10 

Urkunden erwähnt. In den meisten die- 

ser Urkunden (1269, 1273, 1275, 1276, 

1277, 1282, 1287) wird Heinrich von 
Sprendlingen als Zeuge bei Schenkun- 

gen, Vermächtnissen, Verkäufen und 

auch als Bürge angegeben. Aus der Stel- 

lung, die sein Name innerhalb der Reihe 

der aufgeführten Zeugen einnimmt, 

kann geschlossen werden, daß er doch 

ein sehr angesehener Mann war. Er 

zählte sicher zum Freundeskreis der Mi- 

nisterialenfamilie von Falkenstein, denn 

in 4 Beurkundungen tritt er für sie als 

Zeuge auf. 

Es ist nicht feststellbar, wo er seinen 

Wohnsitz hatte. Die meisten Angaben 
über ihn gehen aus einer Schenkungsur- 

kunde vom 21.1.1289 hervor. Sie be- 

ginnt: „Wir, Heinrich von Sprendlingen 

und Gertrudis, seine Frau, ...“ In dieser 

Urkunde bekunden beide, daß sie dem 

Kloster Patershausen (bei Heusen- 

stamm) ihre Besitzungen in Vilbel, 
Griesheim, Kelsterbach, Sachsenhau- 

sen, Frankfurt und Neuenhain verma- 

chen, falls sie kinderlos sterben sollten. 

Sie behalten sich jedoch auf Lebzeiten 

die Nutzung und in etwaigen Notfällen 

den Verkauf von Teilen davon mit Zu- 

stimmung des Klosters vor. Zeugen sind 

die Ritter Konrad von Sulzbach, Henri- 

cus von Hattstein, Rupertus Jakobus 

von Hain, Konrad von Eltville u.a. 

Wahrscheinlich blieb die Ehe ohne Kin- 
der, denn in einer Urkunde vom August 

1303 bestätigt Philipp von Münzenberg, 
daß der „ehrsame Herr“ Heinrich von 

Sprendlingen und seine Frau Gertrud 

die Vilbeler Güter in Dorf und Feld dem 

Kloster Patershausen geschenkt haben. 

Heinrich lebte zu dieser Zeit nicht mehr. 

Seine Güter wurden nach seinem Tod 

von Gertruds Bruder Kuno verwaltet. 

Da das Kloster um die Abtretung der 
Güter bangte, wurde deren Übergabe 
noch einmal gerichtlich festgehalten. 
Es existierte noch eine nichtdatierte Ur- 
kunde. Grotefend, der diese Urkunde 

näher untersucht hat, vermutet, daß ihre 
Ausfertigung in den Jahren 1210 bis 

1220 erfolgte. Sollte diese Vermutung 
richtig sein, dann könnte es nicht gut 

möglich sein, daß der in der letzterwähn- 

ten Urkunde angegebene Heinrich von 

Sprendlingen mit dem nach 1289 und vor 

1303 verstorbenen Heinrich von Sprend- 

lingen identisch ist. Es müßte der Vater 
oder ein sonstiger Vorfahre Heinrichs 

gewesen sein.



Prof. Dr. Christoph Helwig 

(latinisiert: Helvicus) 

Der Sohn des Pfarrers Christoph Hel- 

wig, Prof. Dr. Christoph Helwig, wurde 
1581 in Sprendlingen geboren. Mit 13 

Jahren besuchte er die Universität Mar- 
burg, mit 14 Jahren erhielt er das Bakka- 

laureat, den untersten akademischen 

Grad, mit 18 Jahren die Magisterwürde. 

Ab 1610 war er Professor der Theologie 

und der hebräischen Sprache an der 
Universität Gießen. Er galt zu seiner 
Zeit als eine Kapazität auf dem Gebiet 

der hebräischen Sprache und auch des 

Schulwesens. Die Stadt Augsburg z.B. 

übertrug ihm die Reformierung ihrer 

Schulen. Sein mächtiger Geist wohnte 

allerdings in einem schwachen, kränkli- 

chen Körper. Prof. Christoph Helwig 

verstarb im Jahre 1617, erst 36 Jahre alt. 

Leutnant zu Pferd, Wendelin Kieffert 

Prof. Dr. Christoph Helwig, Sohn des 

Sprendlinger Pfarrers Christoph Helwig 

Leutnant zu Pferd, Wendelin Kieffert 

Im Dreißigjährigen Krieg diente Wen- 

delin Kieffert in der Schwedischen Ar- 

mee. Sprendlingen hat er kennenge- 
lernt, als er 1631 mit seinem Regiment 

von 1000 Mann hier Quartier bezog. In 

den Wiederaufbaujahren nach dem 

Dreißigjährigen Krieg, genau am 6. No- 
vember 1650, wurde er durch Dekret der 

Gräfin Magdalene und des Grafen Jo- 

hann Ludwig von Isenburg Oberschult- 
heiß und Vogt in Sprendlingen. In die- 

sem Amt hat er sich für die Aufwärtsent- 

wicklung Sprendlingens sehr eingesetzt. 

Er verstarb hier am 20. April 1681. 



Hans von Sorgenloch, 

genannt Gensfleisch , 

Graf Philipp von Katzenelnbogen hat 

1477 das Vogteigericht in Sprendlingen 
als Lehen an Hans von Sorgenloch, ge- 

nannt Gensfleisch, übergeben. Er war 

ein Verwandter Gutenbergs und Richter 

in Mainz. Auch nach dem Aussterben 
der Grafen von Katzenelnbogen im 

Jahre 1479 blieb Hans von Sorgenloch 
im Besitze dieses Lehens und führte es 

für die Erben der Katzenelnbogener, 
den Landgrafen von Hessen, weiter. 

Das Vogteigericht in Sprendlingen war 

ein Niedergericht. Es hatte über gering- 

fügige Vergehen in der Dorfmark zu 

richten. Zugleich war es ein Straßenge- 

richt der Reichsstraße Frankfurt — 

Darmstadt für den Bereich zwischen der 

Steinkaute bei Frankfurt und Bayers- 

eich. Als Reichsstraße (Königstraße) 
unterstand diese Straße nicht der Ge- 

richtskanzlei des Landesherrn, durch 

dessen Land sie führte. Die Katzeneln- 

bogener haben dieses Straßengericht 
wohl als Inhaber des Geleitschutzes, der 

ihnen vom Erzstift Mainz, dem die Stra- 
ßenaufsicht oblag, übertragen war, auf 

dieser Reichsstraße eingerichtet. 

Hans von Sorgenlochs großes Verdienst 

war, daß er 1478 ein Weistum schriftlich 

ausarbeiten ließ, das die Rechte und 

Pflichten des Vogts und des Gerichts 
festlegte. Dieses Weistum war in der 

späteren Zeit die Rechtsgrundlage für 

das Vogteigericht in Sprendlingen. Die 

Zuständigkeitverhältnisse zwischen Vog- 

teiherrschaft und Landesherrschaft wa- 

ren darin sorgfältig geregelt. Wie zu er- 

warten, kam es jedoch des öfteren zu 

Übertretungen und als Folge zu schlim- 
men Streitigkeiten. Diese hörten erst 

auf, als im Jahre 1711 die Landgrafen 

von Hessen, als Rechtsnachfolger der 

Grafen von Katzenelnbogen, die Vogtei 

Sprendlingen an die Isenburger Herren 
abgaben. 

Es ist urkundlich belegt, daß Hans von 

Sorgenloch 1478 in Sprendlingen unter 

der Linde, d.h. auf dem heutigen Lin- 

denplatz, Gerichtstag hielt. Der Bericht 

kennzeichnet den Gerichtsplatz folgen- 

dermaßen: „.. under der linden, unfern 

der Kirchen, dabei ein gemeiner ziehe- 

und kettenpronnen stehet, gerade gegen 

Jacob Voltzen, des Würts zum Hirsch 
hof und stubenfenster herüber ...“. 

Das Gericht fand viermal im Jahre statt, 

außerdem auch bei besonderer Einberu- 

fung. Zum Gerichtstag, der mit der 

Glocke bekanntgemacht wurde, mußten 

alle Männer erscheinen. Fernbleiben 

wurde bestraft. Der Vogt und seine Be- 

gleiter setzten sich vor die Linde. Das 

Gericht, bestehend aus dem Schultheiß 
und 7 Ortsbürgern als Schöffen, stand 

links.ıdavon vor der Gerichtsbank, rechts 

von der Linde hatte die Gemeinde als 

Zuschauer Platz. Auf Zeichen des Vogts 
konnte man sich setzen, durfte dann 

während der Verhandlung seinen Platz 

nicht verlassen. Schultheiß und Schöffen 

legten zunächst ihre Eide ab, in denen 
sie unparteiische Rechtssprechung und 

gleiche Behandlung aller, ohne Anse- 
hen der Person, versprachen. Die Stra- 

fen bestanden aus Geld- und Weinbu- 

ßen, die an den Vogt und das Gericht ab- 
zuführen waren. Abgeurteilt wurden 

Schlägereien im Wirtshaus und an- 

derswo, öffentliches, gegenseitiges Be- 
schimpfen, Verschweigen von Vergehen 
u.a. Die höchste Buße betrug 30 Schil- 
ling und ein Eimer Wein. Aus der Tatsa- 
che, daß die Strafe häufig in der Abgabe 
von Wein bestand, läßt sich schließen, 
daß damals noch reichlich Weinbau be- 

trieben wurde (Wingertsfeld !). 



Die „Hirschsprungsteine“ standen an 

der alten Straße nach Frankfurt, die 

westlich der heutigen Bundesstraße 3 
verlief. Es waren zwei lange, schmale 

Steine, die im Bereich der heutigen 

Wohnstadt Hirschsprung an der damali- 

gen Straße einander gegenüber standen. 

Es ist unbekannt, zu welcher Zeit sie 

verschwanden. Auch ein später errichte- 
ter Erinnerungsstein an diese Steine, der 

auf der Ostseite der B 3 im dortigen Be- 

reich stand, ist nicht mehr vorhanden. 



Frage 9 

Warum ist im Sprendlinger Wappen ein Hirsch? 

Der älteste Beleg für den Hirsch im 

Sprendlinger Wappen ist ein Gerichts- 

Siegel aus dem Jahre 1714. . 

Gerichtssiegel 1714 

Es ist anzunehmen, daß der Hirsch als 

Wappentier auf eine alte Kennzeich- 

nung Sprendlingens als „Sprendenlin- 

gen bey dem Hirtzsprung“ zurückzufüh- 

ren ist. 
Unter einem „Hirschsprung“ oder „Ein- 

sprung“ verstand man früher eine Erd- 

rampe, die von außen an den Zaun eines 

Wildgeheges angelegt war, über die das 

Wild ohne große Mühe in das umhegte 

Gebiet hineinspringen konnte. Der Weg 
zurück war versperrt, denn der hohe 

Zaun konnte von innen nicht übersprun- 
gen werden. Sehr alte Karten zeigen, 
daß das Gebiet nördlich Sprendlingens 

schon früh gerodet war. Man kann dar- 

aus schließen, daß es als Ackerland ver- 

wendet wurde. Von diesem Feld wollte 
man sicher das Wild durch einen Zaun 

fernhalten, d.h. im angrenzenden Wald 

zurückhalten. In einer alten, handge- 
zeichneten Karte ist ein solcher Wild- 

zaun, ein Bretterzaun, eingezeichnet, 

und zwar mit „Einsprüngen“. 

Ausschnitt aus einer handgemalten Karte 

aus dem Jahre 1631. 
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Skizze eines „Hirschsprungs‘“ 



Frage 10 

„Was bedeutet der Name „Hengstbach“? 

Heimatforscher Karl Nahrgang führt 

den Namen auf die alte Bezeichnung 
„hengst“ (= Sumpf) zurück. In der Of- 
fenbacher Gegend gibt es ein sumpfiges 

Waldgebiet, dessen Namen „Hengster“ 

wahrscheinlich mit demselben Wort- 

stamm zu erklären ist. 

Diese Namensdeutung scheint insbeson- 

dere im Falle des Hengstbaches berech- 

tigt zu sein, denn sein Quellwasser fließt 

aus sumpfigen Wiesen bei Götzenhain. 
Auch in seinem weiteren Verlauf 

kommt er bzw. kam er früher immer 

wieder durch Sumpfgebiete. Im Hengst- 
bachtal findet man Moorlager bis zu 4 m 
Mächtigkeit. 

Zum Hengstbach gibt es einiges Beson- 

dere zu berichten. Sein Lauf endete frü- 

her im Sandgebiet der Bachgrundwiesen 
beim Forsthaus Mitteldick, wo er völlig 
versickerte. 

Führte er reichlich Wasser, dann war 

sein Lauf etwas länger, die Versicke- 
rungsstelle lag weiter abwärts im Bach- 

bett. Im Laufe der Zeit verlegte er seine 

Versickerungsstelle immer weiter bach- 

abwärts, wahrscheinlich dadurch be- 

dingt, daß die zahlreichen mitgeführten 

Schwebeteilchen den Boden nach und 

nach gegen das Versickern abdichteten. 

Heute gibt es keine Versickerungsstelle 

mehr. Der Bach wird unter einer Ecke 

Ausschnitt aus der Karte von A. Reinhardt, Frankfurt/M. 1744, in die der Verlauf des 
Hengstbaches zum Main hin eingezeichnet ist. Mündung bei Kelsterbach. 



In seiner Fabel „Von den Hasen“ geht Erasmus Alberus auf diese Hirschsprung- 

steine ein: 

............... Wann du fürn Wald 
Bist kommen, sihstu also baldt 

Den Hirtzsprung zu der rechten handt, 

Man sagt in der Drey Eycher landt 

Ein Hirtz hab solchen sprung gethan, 

Für warheit helt solchs jedermann, 

Das sol vor zeiten sein geschen, 

Das warzeichen kan man noch sehn, 

Zwen langer stein sind dar gestelt, 
Die stehn im Sprendenlinger feldt, 
Das muß mir einer lassen sein 

Ein altes Monument gar fein, 

Auff hundert meil wegs, oder drey 

Hört man, das sölchs geschehen sey. 

Darnach kömmt man gen Sprendenlingen ..............0.. 

Da die Menschen der damaligen Zeit 

mit dem Begriff „Hirschsprung“ nichts 
anzufangen wußten, entstand eine phan- 
tasievolle Sprendlinger Sage. Danach 

soll in der dortigen Gegend ein gehetzter 

Hirsch in seiner Not über einen im Wege 

stehenden beladenen Heuwagen ge- 

sprungen sein. 
Der alte Flurnamen „Bei dem Hirsch- 

sprung“ wurde auf das nach dem 2. 

Weltkrieg entstandene Wohngebiet 

„Hirschsprung“ übertragen. An der 
Einfahrt zu diesem Wohngebiet ist diese 

Sage auf einer Bronzeplatte festgehal- 

ten. Leider ist diese Tafel an einem alten 

„Ruhestein“ angebracht, der mit den 

„Hirschsprungsteinen“ nichts zu tun 

hat.



Frage 11 

„Welche Bedeutung hatte der Graben, der vom Birkeneck im 

Buchschlager Wald in Richtung Langen verläuft?“ 

Diesen Graben, der an der Einmündung 
der Hainer Trift in den Wald in der Nähe 

der Rostädter Straße verläuft, bégleitete 

früher ein von dem Erdaushub beim 

Grabenbau herrührender Wall, der un- 

durchdringlichen Hecken- und Baumbe- 
wuchs trug. Er ist ein Rest der alten, 

wahrscheinlich im 14. Jahrhundert ange- 
legten Ringlandwehr (Dreieicher oder 

Isenburger Ringlandwehr). Sie hatte die 
Aufgabe in der damals unsicheren Zeit, 
die Einwohner der umschlossenen Dör- 

fer und deren Besitz vor räuberischen 

Alter handgezeichne- 

ter Plan der Dreiei- 

cher Ringlandwehr 

(aus dem 16. Jahr- 

hundert) 
(Nordrichtung zum unte- 
ren Bildrand hin) 

(Staatsarchiv Darmstadt; 
Plan Nr. 691) 

Nachzeichnung mit Ergän- 
zungen [ ] von Karl 
Nahrgang 

Bemerkenswert sind die 

Galgen an der Straße Lan- 

gen —- Sprendlingen und bei 
Bayerseich! 

Überfällen, vor Diebstählen an Weide- 

vieh und vor Flurschäden durch Diebe 

und Wild zu schützen. Diese Ringland- 
wehr umschloß die Orte Sprendlingen, 

Dreieichenhain, Götzenhain, Offen- 

thal, Langen und Egelsbach. 
Der Verkehr in den Landwehrbereich 

hinein und aus ihm heraus konnte nur 

auf den durch Schlagbäume absperrba- 
ren oder durch Tore verschließbaren 

Straßen und Wegen, den „Schlägen“, 
erfolgen. 

(Heisische Landwehr] 
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des Flughafengeländes hindurch zum 

Schwarzbach geführt, der schließlich in 

den Rhein mündet. 
Alte Sprendlinger erzählen, daß der 

Hengstbach ursprünglich nicht durch 
Sprendlingen und die Niederwiesen ge- 

flossen sei, sondern daß sein Lauf vom 

Gebiet des heutigen Schwimmbades 

durch den Bereich der Ludwigstraße 

und Rostädter Straße zum Wald führte 

(Birkeneck). Der heute vorhandene 
Bachlauf sei künstlich zur Bewässerung 

des Niederwiesengebietes angelegt wor- 

den. Dieser angenommene frühere Ver- 

lauf erweist sich als durchaus möglich, 

wenn man die ursprünglichen Höhenli- 

nien daraufhin untersucht. Man muß be- 

denken, daß der Geländeanstieg im Be- 

reich der Bahngleise durch Aufschüt- 

tungen künstlich entstanden ist (bereits 

ab Buchschlag), damit das Ansteigen 

der Bahntrasse nach Osten hin gemin- 

dert wird. Als weiteres Argument für 
den angegebenen ursprünglichen Ver- 
lauf kann gelten, daß das Feld im Birken- 

eckbereich sehr sumpfig war und erst in 

neuerer Zeit trockener geworden ist. In 

diesem Gebiet, an der Ostseite des Wal- 

des, nach Langen hin, war früher ein 

großer See, der Engelsee, wahrschein- 

lich von geringer Tiefe. Im Waldgebiet 

zur Buchschlager Bahnstraße hin kann 

man tiefe Gräben erkennen, die offen- 

sichtlich früher reichlich Wasser in nörd- 

licher Richtung führten (Straßen- 

brücke). 
In manchen alten geographischen Kar- 

ten ist der Hengstbachverlauf zum Main 

hin eingezeichnet mit der Mündung bei 

Kelsterbach. Es ist wohl möglich, daß er 

in früheren Zeiten diesen Weg genom- 

men hat. 



Frage 12 

Welche Baulichkeiten in Sprendlingen stehen unter 

Denkmalschutz? 

Für die „Denkmaltopographie Bundes- 
republik Deutschland“ wurde 1987 der 

Band „Kulturdenkmäler in'‘ Hessen, 
Kreis Offenbach‘“, vom Landesamt für 

Denkmalpflege herausgegeben. Die 

darin in Wort und Bild aufgeführten Ge- 

bäude, Bauteile und Ensembles sind da- 

mit in die Liste der denkmalgeschützten 

Objekte aufgenommen. Die Bewertung 

der einzelnen Kulturdenkmäler erfolgt 

aus künstlerischen (k), wissenschaftli- 
chen (w), technischen (t), geschichtli- 
chen (g), und städtebaulichen (s) Grün- 
den. 

Durch seine Lage an einer alten Heer- 

straße wurde Sprendlingen oft verwüstet 

und gebrandschatzt. Deswegen sind nur 

wenige Bauten aus der Zeit vor dem 

30jährigen Krieg erhalten geblieben. 

Nach dem heutigen Wissensstand ist le- 
diglich ein Teil der Alberus-Kirche und 

der Brunnenschacht auf dem Linden- 

platz früher erbaut worden. Dazu Dag- 
mar Söder vom Landesamt für Denk- 

malpflege: „Auf dem Lindenplatz, der 

auch als Gerichtsplatz diente, gab es ne- 

ben der namengebenden Linde auch ei- 

nen bereits im 15. Jahrhundert erwähn- 

ten Ziehbrunnen, dessen 9 m tiefer, aus 

behauenen Bruchsteinen gemauerter 

Schacht (auf _Veranlassung der 

„Freunde Sprendlingens“) ergraben, 

aber im Zuge der Neugestaltung des 

Platzes wieder zugeschüttet und über- 

pflastert wurde.“ Der heutige, neu er- 

richtete Brunnen deckt sich nicht mit 

dem alten Brunnenschacht. 

Sprendlingen, Vogtei. Historische Auffiame aus: Der Kreis Oenbach‚ 1927 



Die Ringlandwehr führte von dem er- 

wähnten Waldrand in südwestlicher 

Richtung zum Langener Bahnhof, von 

da bis zum ’Länger Schlag‘ an der 

Aschaffenburger Straße, dann bog sie 

um Egelsbach zum Egelsbacher Schlag 

und weiter zum Bayerseichschlag an der 

Straße Frankfurt-Darmstadt, zog den 

Rutschbach entlang zum _Messeler 

Schlag am Messeler Weg. Danach nahm 

sie Richtung nach Norden zum Offent- 

haler Schlag an der alten Rheinstraße, 

zum Dietzenbacher Schlag am Götzen- 

hainer Weg, zum Götzenhainer Schlag 

am alten Offenthaler Weg, zum Blech- 

schlag am Herrnröther Weg. Sie um- 

schloß Sprendlingen mit dem „Alten 

Schlag“ an der Straße nach Frankfurt, 

dem Breitenseeschlag, die Niederwie- 

sen bis schließlich zum Buchschlag an 

der Hainer Trift, dem Ausgang der Be- 

schreibung des Landwehrverlaufes. 

Die Zollerhebungsstelle der Geleit- 

straße Frankfurt-Darmstadt war in Lan- 

gen. Bei den Schlaghäusern Bayerseich 

und Sprendlingen Alter Schlag wurde le- 
diglich das Schlaggeld oder Wartegeld 

von den Reisenden erhoben und der 

Verkehr überwacht. Die volkstümliche 

Bezeichnung „An de Beddelhidd“ für 

den Bereich des Alten Schlages erinnert 

heute noch an die Gebührenerhebung in 

der damaligen Zeit. 
Die heute längs des Landwehrgrabens 

am Birkeneck vorhandenen numerier- 

ten Grenzsteine mit der Jahreszahl 1783 
und den Buchstaben H D (für Hessen- 

Darmstadt) und Y (für Ysenburg) auf 

der Vorder- und Rückseite sind später 

gesetzte Landesgrenzsteine. Sie gehö- 

ren nicht zur Dreieicher Ringlandwehr. 
Diese Hoheitsgrenze ist identisch mit 

den Gemarkungsgrenzen von Sprend- 

lingen-Langen und Dreieichenhain- 
Langen. 

Der im Gelände fest- 
gestellte Verlauf der 
Dreieicher Ringland- 

wehr. 
Von K. Nahrgang. Nord- 

richtung ebenfalls zum un- 

teren Bildrand.



umfaßt die Anwesen Nr. 18, 20, 21 und 

23/25. Diese Gesamtanlage wird als Kul- 

turdenkmal aus geschichtlichen Grün- 

den ( g ) bewertet. 
Die kurz vor oder um 1800 erbauten 

Wohnhäuser demonstrieren trotz 

manchmal . unvollständiger Bausubstanz 
die Entwicklung vom spätbarocken zum 

rein konstruktiven Fachwerk. Haus 

Nr. 20 stellt das ungewöhnliche Beispiel 
%3 

Gesamtanlage 

Tempelstraße 

eines frühen Scheunenumbaus zu 

Wohnzwecken dar. Eine Jahresringun- 

tersuchung des ursprünglich verwende- 

ten Holzes ergab 1709 als Erbauungsjahr 

der Scheune. Neben der städtebaulichen 

reizvollen Wirkung besitzt die Bau- 

gruppe „Gesamtanlage Tempelstraße“, 
die einen historisch dörflichen Charak- 

ter beibehalten hat, ortsgeschichtliche 

Bedeutung.



Die rot markierten Objekte stehen unter Denkmalschutz.



Alberusstraße 18 
(Kulturdenkmal aus k und s) 

traufständiges Wohnhaus mit im Erdge- 

schoßbereich teilweise gestörtem Fach- 

werkgefüge. Im Obergeschoß unge- 

wöhnliche Fachwerk-Figurationen. Die 

lange Traufwand bildet ein wichtiges 

Element im Straßenbild. 

Darmstädter Straße 6 

(Kulturdenkmal aus k) 

traufständiges Wohnhaus mit nur einsei- 

tigem Krüppelwalm. Im Fachwerk des 

Obergeschosses ein Feuerbock mit Or- 

nament als Brüstungszier und geschnitz- 

ter Eckpfosten mit gedrehtem Tau, 

Schnecken und „Neidkopf“, entstan- 

den im frühen 18. Jhd.



Alberusstraße 2, 

auch „Großer Hof“ genannt, 

Kulturdenkmal aus (k) und (s). 
Ansicht nach Renovierung 1994 

Giebelständiges Haus mit Krüppelwalm. 

Die nördliche Obergeschoß-Traufwand 
zeigt dqualitätsvolles Fachwerk mit 

Mannfiguren und Andreaskreuzen. Der 

voluminöse Bau der zweiten Hälfte des 
18. Jhd. bildet einen markanten Blick- 

fang am Rande des alten Ortskerns. 

Alberusstraße 11 

(Kulturdenkmal aus k und g): 

ehemalige Bürgermeisterei, überdurch- 

schnittlich aufwendiger Bau, das Fach- 

werk weitgehend komplett. Im ersten 

Obergeschoß eine Lehmstuckdecke er- 
halten. Erbauungszeit um oder kurz 

nach 1700. Von der früheren Einfrie- 

dung sind zwei kräftige, barocke Sand- 

stein- Torpfosten erhalten. 

Alberusstraße 9 

(Kulturdenkmal aus w und s): 

das Fachwerk dieses extrem schmalen 

giebelständigen Hauses aus der Zeit um 

1800 ist weitgehend intakt. 

d



Darmstädter Straße 70 „Villa Schott“ 

(Kulturdenkmal aus k, g und s): 

Die Villa wurde wahrscheinlich in den 80er Jahren des 19. Jhd. durch den Sektfabri- 

kanten Löffler außerhalb des Ortes erbaut. Massiver, blockhafter Putzbau mit stark 
dimensionierten Sandsteinprofilen, flach geneigtes, weit überstehendes Dach. 

Einzige Villa dieses Typs in der Dreieich, markanter Eingangsbau am Ortsrand, lei- 
der stark verwahrlost.



Darmstädter Straße 15 

(Kulturdenkmal aus w) 

eingeschossiges Wohnhaus (ursprüng- 

lich mit anschließendem Stall und 

Scheune). Das bescheidene Gebäude 
repräsentiert die Wohnform der unteren 

ländlichen Bevölkerungsschicht, Ent- 
stehung nach Inschrift 1746. 
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Sprendlinger Weg 22/24 

(Kulturdenkmal aus w und g) 

Fachwerkhaus des 17. Jahrhunderts 

(1679) mit dem Obergeschoß nahezu un- 
gestörtem Gefüge von handwerklich so- 
lider Konstruktion mit altertümlichem 

Dachstuhl. Am westlichen Giebel leicht 

versetzt anschließend ein etwas jünge- 
rer, im Erdgeschoß massiver Fachwerk- 
bau. — Das sogenannte „Schwedenhaus“ 

als einer der ältesten Bauten Sprendlin- 

gens besitzt lokalen Seltenheitswert und 
geschichtliche Bedeutung. 
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Lindenplatz 4 
(Kulturdenkmal aus w und g ) 

eingeschossiges, vollständig erhaltenes 

Fachwerkhaus mit Krüppelwalm. Typ 
des einfachen Handwerkerhauses ohne 
landwirtschaftliche Nutzung. Das zuge- 
hörige Grundstück liegt hinter einer 

Nachbarparzelle ohne direkten Zugang 

von der Straße. Im Sturzbalken des 
traufseitigen KEingangs die Inschrift: 

„DEN 18. JULI 1812 HAT MICH ER- 
BAUT WILHELM DIENER ZIEG- 
LERMEISTER D.S.L.“ 

Sprendlinger Weg 11 

(Kulturdenkmal aus k und g): 

Fachwerkwohnhaus um 1800 mit Laden- 

anbau um 1900, das Fachwerk teilweise 

verändert. Bemerkenswert die Kombi- 

nation mit dem ursprünglichen Metzger- 

laden. Dieser mit vorgesetzter Back- 

steinfassade, im Innern die Kacheln des 

beginnenden 20. Jahrhunderts mit ju- 
gendstilartigen blau-weißen Blütenmo- 

tiven original erhalten; ein seltenes Bei- 
spiel für das Eindringen städtischer Bau- 

formen in den ländlichen Bereich. 

Kacheln im ehemaligen Metzgerladen.



Tempelstraße 2, Evangelische Pfarrkirche (Kulturdenkmal aus k, g und s) 

Schlichter Saalbau an der Südseite des Lindenplates in erhöhtem, von einer teils er- 

neuerten Mauer umgebenen ehemaligen Wehrkirchhof, 1716-18 anstelle einer älte- 

ren Laurentius-Kirche errichtet. Ein möglicherweise gotisches Portalgewände kürz- 

lich in der westlichen Außenwand freigelegt. Über dem dreiseitigen Chor ein ver- 
schieferter Dachturm mit Haubenlaterne, das Langhaus mit der Schmalseite zum 

Lindenplatz orientiert; von dort eine Freitreppe zum Eingang mit profiliertem, ver- 

ziertem Sandsteingewände und Sprenggiebel mit Isenburger Wappen, im Sturz Da- 

tum und Inschrift. 

Innen hölzerne Empore von 1832, holzgeschnitzte Laurentiusstatue des 18. Jahr- 

hunderts und frühklassizistischer Grabstein von 1792, jüngst freigelegter Reste einer 

Wandbemalung um 1730. 



Tempelstraße 1, Ev. Pfarrhaus Ev. Pfarrhaus von Süden 

(Kulturdenkmal aus k, g und s) 

Großvolumiger traufständiger Bau, gegenüber der Kirche den Lindenplatz beherr- 

schend. Trotz des schmucklosen, rein konstruktiven Fachwerks repräsentative Wir- 

kung durch hohen massiven Sockel und zweiläufige Eingangstreppe, hohe Ge- 

schosse und klare symmetrische Fassadengliederung. Das umfangreiche zugehörige 

Gelände des 1779/80 errichteten Anwesens, ursprünglich als Forstamt genutzt, ist 

von einer teilweise erneuerten Mauer umgeben, in diese eingemauert drei Sand- 

steintorpfosten mit geschwungenem Aufsatz. 

£inden: Z Dg 

Lage der ehemaligen gotischen Kapelle 

auf dem Kirchengelände, aus: „Land- 

historische Aufnahme schaft Dreieich‘“ 



Hauptstraße 22/24 

(Kulturdenkmal aus w und g) 

Einfaches, weitgehend erhaltenes gie- 

belständiges Wohnhaus des konstrukti- 

ven Typs um 1800. Mit dem Nachbarge- 

bäude Nr. 20 und der gegenüberliegen- 

den Gruppe Rathaus/Apotheke bildet 

das Haus eine „historische Insel“ in der 
während der Nachkriegszeit sehr stark 

veränderten Hauptstraßenbebauung. 

Hauptstraße 20 

(Kulturdenkmal aus w und g) 

Traufständiges Wohnhaus mit überbau- 

ter Hofeinfahrt, in Sprendlingen und im 

Kreis außerhalb Seligenstadts seltener 

Hoftyp;. eines der wenigen an der 

Hauptstraße erhaltenen Fachwerkge- 

bäude. Im Obergeschoß zeittypisches 

konstruktives und gerades, hier beson- 

ders regelmäßiges Fachwerk und beid- 

seitiger Krüppelwalm. Das Erdgeschoß 

ist, bis auf das Tor, durch moderne La- 
deneinbauten vollständig verändert. 

Hauptstraße 76 

(Kulturdenkmal aus k und g) . 
Obergeschoß des traufständigen Fach- 
werk-Wohnhauses mit prägnanten, 

_ weitgespreizten Mannfiguren, stehen- 

dem Dachstuhl und Krüppelwalmdach, 

entstanden um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts. Das Erdgeschoß durch neuen 

Ladeneinbau vollständig verändert. Das 

wohlerhaltene und qualitätvolle Ober- 
geschoß bekommt durch die Ecklage 

städtebauliche Prägnanz und bildet 

gleichzeit eine Markierung der früheren 

Ortsausdehnung nach Norden.



Hauptstraße 17 — Rathaus 

— erbaut 1910 — 
(Kulturdenkmal aus k, g und s) 

Verputzter Massivbau mit steilem Sat- 

teldach, Dachreiter mit Haubenlaterne 

und prägnanter Gestaltung der zur 

Hauptstraße ausgerichteten Giebel- 
front; über dem durch rustizierte Sand- 
steinverkleidung sockelartig betonten 

Erdgeschoß mit großem Rundbogentor 

auf Konsolen vorkragend ein unge- 
wöhnlicher Erker mit Balustrade, fast 

über die gesamte Giebelbreite, ebenfalls 

aus Sandstein. Der hohe Giebel mit klei- 

nem Krüppelwalm. Gesamtform und 

Details orientieren sich an lokalen histo- 

rischen Bauformen, Proportionen und 

Umriß sind dem Fachwerkbau entlehnt, 

jedoch in andere Materialien übersetzt; 

Fassadensymmetrie und typische Attri- 
bute Erker und Dachreiter weisen das 

Rathaus aus. 

Hauptstraße 19 — Apotheke 
(Kulturdenkmal aus s) 

Die wohl gleichzeitig mit dem benach- 

barten Rathaus 1910 errichtete Apo- 

theke nimmt in Gestaltung, Proportio- 

nen und Materialien dessen Merkmale 

auf. Der städtebauliche Bezug wird 
durch den Eckerker hergestellt, so daß 
eine Ensemblewirkung entsteht.



Lacheweg — Chr. Friedhof — Krieger- 
denkmal 

(Kulturdenkmal aus k und g) 

Vom ursprünglichen Standort auf den 

Friedhof versetztes Kriegerdenkmal aus 

Sandstein, Flammenschale auf hohem, 

quadratischem Podest mit Gesims auf 
Sockel und reich verzierter Basis. In- 

schrift: „Zu Ehren der im Kriege gegen 

die Franzosen 1870/71 gefallenen tapfe- 

ren Sprendlinger Soldaten“. 

Lacheweg —- Judenfriedhof 
(Kulturdenkmal aus g) 

Ummauerter Bereich innerhalb des 

Sprendlinger Friedhofes, bestehend seit 
1831. Der Friedhof diente zunächst auch 

den Juden aus Dreieichenhain als Be- 

gräbnisstätte. Ca. 80 — 100 Grabsteine 

unterschiedlicher Größe aus dem 19./20. 

Jahrhundert, teils mit hebräischen In- 

schriften. In Verbindung mit weiteren 

Zeugnissen jüdischer Kultur in Sprend- 

lingen (Mikwe) wichtiges orts- und reli- 

gionsgeschichtliches Denkmal. 



Hellgasse 3 

(Kulturdenkmal aus g und s) 

Giebelständiges Wohnhaus eines Ha- 

kenhofes um 1800, mit regelmäßiger 
Anordnung der Hölzer und Krüppel- 

walm. Mit Nachbargebäude Nr. 5 das 

Bild der Hellgasse bestimmend. 
/ 

Hellgasse 6 
(Kulturdenkmal aus g) 

Eingeschossiges, giebelständiges Fach- 

werkhaus mit Krüppelwalm, im Giebel 

massiv verändert. Unter dem neuen 

Windfang eine hebräische Inschrift. In 

Verbindung mit dem nahegelegenen Ju- 

denbad wichtiges Dokument für die Ge- 

schichte des jüdischen Bevölkerungsan- 

teils, typisch die sehr bescheidene Bau- 

form. 

Hellgasse 5 

(Kulturdenkmal aus g und s) 

Wie Nachbargebäude Nr. 3 Typ des 

großvolumigen Wohnhauses mit gera- 

dem Fachwerk ohne Zierelemente, er- 
baut um oder kurz nach 1800, ebenfalls 

mits Scheune in Hakenhofform. Als 

wichtiges Element der relativ einheitli- 

chen Hellgassenbebauung von städte- 
baulicher Bedeutung. 
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Zeichnung der Mikwe aus dem Untersuchungsbericht von 1991 des Freien Institutes 
für Bauforschung und Dokumentation e. V. 

Frankfurter Straße — Ruhe 

(Kulturdenkmal aus g): 

Dreiteilige Ruhe aus Sandstein, beste- 

hend aus waagrechten und senkrechten 

Hausteinen mit Eisenverklammerung 

für das Absetzen von Lasten, entstan- 

den um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Der ursprüngliche Standort war an der 

Frankfurter Straße außerhalb der Orts- 

lage. Als seltenes Verkehrsdenkmal von 

geschichtlicher Bedeutung. 

Eine zweite Ruhe befand sich auf der 

rechten Seite der Straße nach Offen- 

"bach. Sie soll wieder aufgestellt werden. 



Judenbad 
Grendriss-Schema 

340 

E Ebene Fläche 

i “ 

Durengang [ j Bainen 

1984 
Zeichnung aus: Runkel, Sprendlingen, . 

Judenbad 

Heitgasse 45107 

Burrschniht 

Hellgasse 15 

-MIKVW E - jüdisches Ritualbad 

(Kulturdenkmal aus w und g) 

Eine Mikwe ist ein Kaltbad, das zu ritu- 
ellen Waschungen dient, denen sich 

gläubige Juden bei Unreinheit in religiö- 
sem Sinne durch Untertauchen unterzie- 

hen sollen. Diese rituellen Waschungen 

sollen entsprechend den mosaischen 

Vorschriften in „zusammengeflosse- 

nem“ Wasser vorgenommen werden, 

also in fließendem, reinem Wasser. Um 

an strömendes Grundwasser zu gelan- 

gen, mußte man Tiefbauten anlegen mit 

Schächten, die so tief hinabreichten, daß 

das Grundwasser in einer für ein Bad 

hinreichenden Tiefe darin stand. Der 

Eingang zu einer Mikwe liegt in nördli- 

cher Richtung vom Bad. Im Bad befin- 
det sich eine ebene, gemauerte Fläche 

zur Ablage der Kleider und BAdetücher. 
Mitunter stand dort auch eine Holz- 

bank. 

Nach der Entdeckung der Sprendlinger 

Mikwe stellte sich heraus, daß selbst die 

noch lebenden Sprendlinger Juden da- 

von noch nie etwas gehört hatten. 

Auf einen Hinweis des alten Sprendlin- 

ger Schmiedes Philipp Dreieicher, unter 

der Scheune der Familie Schäfer, Hell- 

gasse 15, befinde sich ein „Juddeloch“, 

dessen Bedeutung allgemein nicht be- 

kannt sei, begannen im Sommer 1979 

Mitglieder der Heimatkundlichen Ar- 

beitsgemeinschaft der „Freunde 
Sprendlingens“ dort mit Ausgrabungs- 

arbeiten. In mühevoller Arbeit legten 

sie ein jüdisches Ritualbad frei. 

Das „Freie Institut für Bauforschung 

und Dokumentation e.V.“ in Marburg 

hat im Auftrag der Unteren Denkmal- 

behörde des Kreises Offenbach im Jahre 

1990 die Mikwe untersucht und doku- 

mentiert. Es kommt zu dem Schluß, daß 

die Mikwe anfangs des 18. Jahrhunderts 

errichtet wurde. 

Die Mikwe ist aufgrund des hohen Sel- 

tenheitswertes von besonderer wissen- 

schaftlicher und religionsgeschichtlicher 

Bedeutung. 

Den „Freunden Sprendlingens“ wurde 

für ihre Bemühungen um Ausgrabung 

und Erforschung der Sprendlinger 

Mikwe der Denkmalschutzpreis des 

Landes Hessen 1991 verliehen. 

Durch geeignete Baumaßnahmen 

wurde die Mikwe 1995 für Besucher zu- 

gänglich gemacht. 



Erd- und Kanalarbeiten für komplette 

Straßen-, Hof-, Gehweg- und Sportanla- 

gen, sowie Gleisbauarbeiten aus. Die 
zweite und dritte Generation der Fami- 

lie bewältigte den Übergang vom hand- 

werklichen zum industriell geprägten 

Straßenbau, eine Entwicklung, die nach 

dem zweiten Weltkrieg in immer stärke- 

ren Maße zum vollmechanischen Stra- 

ßenbau aller Art und Größe führte. -- 
Seit 1928 baut die Maschinenfabrik 

Leonhardt Spezialmaschinen und Ge- 

räte für die Nahrungsmittelindustrie. 

Inzwischen haben sich in Sprendlingen 

viele andere Unternehmen des Hand- 

werks, des Handels und der Industrie, 

sowie vielseitige Dienstleitungsbetriebe 

angesiedelt, die mit einem umfassenden 

Arbeitsplatzangebot der stetig wachsen- 

den Bevölkerung zu Wohlstand, der 

Stadt Sprendlingen (Dreieich) zu wirt- 
schaftlichem Ansehen verhalfen. 

Der wirtschaftliche Aufschwung nach 

dem 2. Weltkrieg machte Sprendlingen 

interessant für eine ganze Reihe von 

Geldinstituten, die durch fördernde 

und unterstützende Geschäftsbeziehun- 

gen wesentlichen Anteil an dem Auf- 

wärtstrend des Wirtschaftsstandorts 
Sprendlingen hatten. 

Da wäre zunächst die „Volksbank 

Dreieich eG“ zu nennen, errichtet an 

dem markantesten Punkt der Sprendlin- 

ger Innenstadt, dem Dreieck zwischen 

B 3 und B 46, aber auch die „Bezirks- 

sparkasse Langen-Seligenstadt“, 

die mit ihrer Hauptzweigstelle seit Som- 

mer 1965 an der Ecke Haupt- und Eisen- 

bahnstraße zu finden ist. 

Angezogen von der guten Wirtschafts- 
kraft bedeutender Industrie- und Han- 

delsfirmen kamen im Laufe der Jahre 

weitere Großbanken mit eigenen Nie- 
derlassungen nach Sprendlingen, so die 

„Deutsche Bank“, die „Dresdner 

Bank“, die „Commerzbank“ und 

die „Frankfurter Sparkasse 1822“. 

Diese Geldinstitute haben hohen Anteil 

an der Stärkung des wirtschaftlichen 

Leistungsvermögens Sprendlinger Bür- 

ger und ihrer Unternehmungen. 



Frage 13 

„Wie verlief die wirtschaftliche Entwicklung Sprendlingens 

ab der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts? 

Bis weit in das 19. Jahrhundert hinein 

zeigt sich Sprendlingen vorwiegend als 
eine Gemeinde mit noch klar erkennba- 
rem bäuerlichen Einschlag. Dann aber 

nahmen viele — vor allem männliche — 

Sprendlinger die besseren Verdienst- 

möglichkeiten im aufstrebenden Frank- 

furt wahr und verdienten dort den Le- 

bensunterhalt für sich und ihre Familien 

als Handwerker oder Tagelöhner. De- 

ren Arbeitskraft und Fleiß verhalf 

Sprendlingen zu dem anerkannten Bei- 

namen „Dorf der Maurer und Pflaste- 

rer“. I 

Außer bei einigen größeren Bauern 

wurde die Landwirtschaft meistens nur 

noch als Nebenerwerb betrieben. Hand- 

werk und Kleinhandel waren nach dem 

Örtlich-bäuerlichen Bedarf ausgerichtet. 

Größere Industrieunternehmen, welche 
die Arbeitskräfte am Ort binden konn- 

ten, fehlten zunächst vollständig. Für 

die wirtschaftliche Entwicklung wirkte 
sich lange Zeit hemmend die fehlende 

Anbindung Sprendlingens an das beste- 

hende Eisenbahnnetz aus. Da konnte 

auch das nach dem Ausbau der Eisen- 

bahnstraße (1878) in Buchschlag errich- 

tete neue Stationsgebäude der Main- 

Neckar-Bahn (1882) keine entschei- 
dende Verbesserung bringen. Erst der 
Ausbau der Dreieichbahn (Station 

Sprendlingen — 1905) brachte eine spür- 

bare Erleichterung und gab neue Im- 
pulse. —- Sehr stolz waren die Sprendlin- 

ger auf das 1885 gegründete Gestüt 

„Mariahall‘“, in dem vor allem Trab- 

rennpferde für Rennen in größeren 

Städten vorbereitet wurden. Dieses Ge- 

stüt bot Arbeitsplätze, die den Kennt- 

nissen und Fertigkeiten der bäuerlichen 

Bevölkerung entgegenkamen. 

Vor und nach der Jahrhundertwende 

siedelten sich dann mehrere größere In- 

dustrieunternehmen in Sprendlingen 

an. Weltweit bekannt wurde die schon 

1847 gegründete Wurstfabrik Müller, 

die in ihrer Blütezeit 1896 insgesamt 

6250 000 „Frankfurter Würstchen“ pro- 

duziert hat. Entscheidend für die Stand- 

ortwahl der Zahnfabrik Wienand & 

Söhne in Sprendlingen war die Bereit- 

stellung von Gas durch das 1907 in Be- 

trieb genommene Gemeinde-Gas- 
werk. Aus dem gleichen Grunde wurde 

die Gaszählerfabrik Dehm & Zin- 
keisen 1908 nach Sprendlingen verlegt. 

Erwähnenswert ist auch die schon im 
Jahre 1865 gegründete Obstsektkel- 
lerei Löffler. Viele Arbeitsplätze ent- 

standen in der seit 1882 existierenden 

Möbelfabrik Schmidt, die sich auf 

Küchenmöbel spezialisiert hatte. 

Ab 1907 machte die Gelee- und Zuk- 

kerwarenfabrik Beck & Schröder mit 

ihren Produkten auf sich aufmerksam. 

Es wurden dort Bonbons hergestellt, 

aber auch Gebäcke und vielerlei andere 

Zuckerwaren, schließlich Gelees und 
Konfitüren. -- JB ist das Firmenzeichen 

des Straßenbau-Unternehmens 

Jean Bratengeier. Im Jahre 1888 grün- 

dete Jean Bratengeier als Pflastermei- 

ster ein eigenes Unternehmen mit Fir- 

menbüro in Frankfurt am. Main. Die 

Firma führte Pflaster-, Chaussierungs-,





Frage 14 

„Welche Bewandtnis hat der Ausdruck „Hooschebaa‘“? 

Dieses Wort können nur Ur-Sprendlin- 

ger richtig aussprechen. Aus diesem 

Grunde wurde die Schreibweise „Ho00- 
schebaa“ gewählt (also mit aa am 
Ende!), um auch Nicht-Sprendlingern 
eine annähernd richtige Aussprache zu 

ermöglichen. Dabei ist darauf zu achten, 
daß die beiden aa am Ende mehr als 

Kehllaut gesprochen werden. 

Und nun zur Erklärung des Ausdrucks 

„Hooschebaa“. 

Das Wort bedeutet im Hochdeutschen 

„Hosenbein“; es bezieht sich auf die da- 
malige überknielange Hosentracht der 

Buben. Die Sprendlinger haben diesen 
Begriff in ihrem, von den umliegenden 

Orten abweichenden Dialekt, wie ange- 
deutet ausgesprochen. Die Sprendlinger 

Nachbarn wählten diesen Ausdruck zur 
Charakterisierung und Verspöttelung 

der Sprendlinger. — Wann dieser Spitz- 
name entstanden ist, läßt sich schwer 
feststellen. 

Zur bleibenden Erinnerung und zum 

Zeichen, daß dieser Spott-, Spitz- oder 
Uzname von den Sprendlingern akzep- 

tiert wird, entstand der „Hooschebaa- 

Brunnen“. Er wurde auf Anregung der 

„Freunde Sprendlingens“ anläßlich der 
Gründung der Stadt Dreieich im Jahre 

1977 in einer kleinen Anlage am Rande 

des Lindenplatzes errichtet. — Die Hoo- 

schebaa-Figur schuf der Sprendlinger 
bildende Künstler Hermann Will, den 

Brunnen-Aufbau entwarf und fertigte 

der Sprendlinger Steinbildhauer Arno 
Baumbusch. — 

Der „Hooschebaa-Brunnen“ soll an die 

in der Stadt Dreieich aufgegangene 

Stadt Sprendlingen erinnern.
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